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Ein gescheiterter Versuch, die Uhrmacherei

im SchrambergerUmland anzusiedeln
Siegfried Wagner

In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts erlebte die

hausgewerbliche Uhrmacherei im Hochschwarz-

wald einen bis dahin ungeahnten Aufschwung der

Produktion. Kaum einhundertzwanzig Jahre nach-

dem die ersten Schwarzwälder darangegangen wa-

ren, sich ihrenLebensunterhalt mit der Anfertigung
von Holzuhren zu verdienen, waren es nun gut 1500

Meister, die mit ihren Gesellen, Lehrlingen und Fa-

milienmitgliedern mehr als eine halbe Million Uh-

ren jährlich herstellten. Diese Uhren gingen vomba-

dischen Schwarzwald aus nach ganz Deutschland,
in alle europäischen Staaten, in die ganzebewohnte

Welt.1 Hauptabnehmer waren aber nicht, wie man

dem farbenfroh-rustikalen Erscheinungsbild nach

urteilen möchte, die bäuerlich geprägten Regionen
derbetreffendenLänder. Die traditionellarbeitende

Agrarwirtschaft hatte keinen dringenden Bedarf an

Uhren. Nur wo die Landwirtschaftkapitalisiert war,

d. h. wo Lohnarbeiter eingesetzt wurden, noch

mehraber verständlicherweise in den Gebieten, wo

die Industrialisierung Hunderttausenden von

Lohnarbeitern Beschäftigung gab, entstand eine

breite Nachfrage nach billigen Zeitmessern, wie es

die Schwarzwälder Uhren waren. Und weil das

Heer der Arbeiter überall unaufhaltsam anwuchs,
sich immer mehr Menschen dem Diktat fester Ar-

beitszeiten unterwerfen mußten, ließen sich billige
Uhren auch ohne Schwierigkeiten verkaufen; die

Aufnahmefähigkeit der internationalen Märkte

schien schier unbegrenzt.
Dem badischen Hochschwarzwald brachte die

hausindustrielle Uhrmacherei eine gewisse Prospe-
rität, jedenfalls solange die Uhren Preise brachten,

die noch die Erwirtschaftung eines Gewinnes zulie-

ßen; denn es zeigte sich schon bald, daß der Markt

nur dann unersättlich war, wenn die Preise fielen.

Dennochboten die Uhrengebiete des Hochschwarz-

walds ein verlockendes Beispiel relativen Wohl-

stands für die angrenzenden Ortschaften des würt-

tembergischen Schwarzwaldkreises, wo die wirt-

schaftliche Lage vor allem der unterbäuerlichen

Schichten, der Häusler und Taglöhner, noch sehr

viel bescheidener war. Kein Wunder also, daß man

versuchte, die Uhrmacherei auch hier anzusiedeln.

Am besten gelang dies noch in Schwenningen, wo

es bereits 1767 zwei Uhrmacher gegeben hatte. 1830

waren es immerhinschon sieben, undbis 1839 hatte

sich die Zahl auf respektable 69 -
einschließlich 20

Vorarbeiter -
erhöht. Von Schwenningen breitete

sich das Uhrengewerbe auf einige Nachbarorte aus

wie Trossingen, Tuningen, Talheim, Schura, Deiß-

lingen, ohne dort aber bleibende Bedeutung zu er-

langen.2

Für Schramberg, Ende des 19. Jahrhunderts noch

vor Schwenningen das Zentrum der deutschen Uh-

renindustrie, läßt sich im 18. Jahrhundert noch kein

Uhrmacher nachweisen. Als erste dürften hier Jo-
hannes (* 1782)und Franz Anton (* 1786) Nagel die-

ses Gewerbe ergriffen haben. Belege für ihre Tätig-
keit als Uhrmacher finden sich aber erst für die Zeit

nach 1820. In den darauf folgenden Jahren nahm

das Gewerbe keinen wesentlichen Aufschwung,
noch 1843 gab es lediglich sechs Meister in Schram-

berg mit vier Gesellen und sechs Lehrlingen. 3

Von Beginn an hatten diese Schramberger Uhrma-

cher einen schweren Stand gegen die übermächtige
badische Konkurrenz, ja sogar von württembergi-
schen Kollegen wurde ihnen der eigene lokale

Markt streitig gemacht. So beschwerte sich der

Schramberger Uhrmacher Schweizer 1829 beim

Schultheißenamt Alpirsbach, weil ein dort ansässi-

Schwarzwälder Lackschilduhr aus dem vorigen
Jahrhundert.
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ger Uhrmacher Gut ihm das Leben schwer machte:

Der kam, beklagte er sich, schon einige mal hieher u. in

die Gegend, Hausirte mid neuen, und reprairte alte Uhre

Und machte mir gehorsamst Unterzeichneten empfind-
lichen Schaden. Derselbe soll nachfernemen wederBürger
noch sonst ansäsig in Alpirsbach sich aufhalten, weshalb

er auch keiner Bürger noch sonstig Abgaben Verstiren

wird und dieses mir nach den neurig Gesezen sunderbar

erscheint, indem ich mein Gewerbe hir Versteiren muß,
durch denselbenaber die Arbeit u. der Verdienst in meiner

Gegend sich verliren dutt; Dan dieser Gut had imer 6-7

Gesellen nach aufsag zu Arbeiten, so sehe ich mich veran-

last, mich bey Eirem Königlich Hoch-löblichen Oberamd

gegen das Benehmen des Guts zu beschweren, und gehor-
samst zu bitten, mich über die Unfugnisse desselben gefäl-
ligst zu belehren, und zuschizen.*

Da das ländliche Uhrengewerbe aber nicht zünftig
war und daher jeder, der wollte, Uhren herstellen

und sich «Meister» nennen konnte, ohne eine ent-

sprechende Ausbildung nachweisen oder eine be-

sondere Genehmigung einholen zu müssen, wies

das Oberamt in Oberndorf Schweizers Beschwerde

als unbegründet zurück.

Württemberg unterstützt die hausgewerbliche
Uhrmacherei als zukunftsträchtige Industrie

Trotz aller Hindernisse, trotz der allseits wahr-

nehmbaren negativen Wahrzeichen, des anhalten-

den Preisverfalls für Uhren, der wachsenden Verar-

mung auch der badischen Uhrmacher, blickten

nicht nur mittellose Tagelöhner und Kleinstbauern

gebannt auf die emporschnellenden Produktions-

zahlen des badischen Uhrengewerbes. Auch von

Seiten der württembergischen Regierung sah man

in der hausgewerblichen Uhrmacherei eine zu-

kunftsträchtige «Industrie». Da man aber auch die

offensichtlichen Startschwierigkeiten wahrnahm,
beschloß die Regierung in Stuttgart, geeigneten Be-

werbern Unterstützung in Form unverzinslicher

Darlehen anzubieten. In einer Note des Finanzmini-

steriums vom 28. Februar 1837hieß es zur nachträg-
lichen Begründung dieser Maßnahme: In neuester

Zeit ist diesem Handel die Erweiterung des Zollvereins-

Gebietes zu Statten gekommen, indem sich in den öst-

lichenpreußischen Provinzen eine sehr lebhafte Nachfrage
nach Schwarzwälder Uhren zeigt. Unter solchen Umstän-

den dürfte daher die Fürsorge der Staatsregierung, die

Uhrmacher auf dem Württembergischen Schwarzwald

und dem badischen auf gleiche Stufe zu bringen, ihre volle

Begründung finden.5

Die ersten dieser Darlehen waren bereits etwa zwei

Jahre zuvor nach Locherhof und in das Gebiet des

Heubergs vergeben worden. Und ein knappes Jahr

später wurde auch aus der Nachbarschaft Schram-

bergs, aus dem Dorf Aichhalden, ein Antrag ge-
stellt. Die schwierige Situation, in der sich die Ge-

meinden dieser Gegend befanden, ließen sie große
Erwartungen in die Einführung der Uhrmacherei

setzen, wie das aus einer Stellungnahme der Ge-

meinde Aichhalden zu diesen ersten Anträgen
deutlichwird: Der Gemeinderath von Aichhalden unter-

stützt die Bitte mit der Bemerkung, daß die Einführung
dieses Gewerbezweigesfür jene Gegend um so vortheilhaf-
ter sei, als dort alles Gewerb und jeder Verkehr stoke, die

Landwirthschaft wegen des schlechtenBodens und der un-

günstigen läge beinahe keinen Ertrag gewähre und die är-

mere Kloße sich fast nicht zu nähren wiße. 5

Sowohl Aichhalden als auch die Nachbarorte

Sulgen und Sulgau - sie hatten 1841 1256, 970 und

345 Einwohner - sind nach Angaben der Gemeinde-

räte mit verschiedenen GrundherrlichenAbgaben belastet

und besitzen kein Gemeindevermögen. Ihre wirtschaft-

liche Lage istverzweifelt, denn es bieten sich in diesen

Gemeinden, in welchen Viele sich und ihre Familien nur

kümmerlich zu ernähren im Stande sind, keine Erwerbs-

quellen von einiger Bedeutung dar.5 Illustriert werden

diese Schilderungen durch die defizitären Haus-

haltszahlen des Jahres 1836:

Man war sich in den genannten Gemeinden im kla-

ren darüber, daß nur eine verstärkte Gewerbetätig-
keit aus der Notlage herausführen konnte. Ebenso

klar sah man aber auch, daß dies nicht aus eigenen
Kräften zu leisten war. Als nun die Regierung an-

bot, die Einführung der Uhrmacherei zu fördern,
griff man nach den Geldern wie der Ertrinkende

nach einem Strohhalm, obwohl es abzusehen war,

daß die Mittel der Bewerber auch bei großzügiger
Unterstützung nicht weit reichen würden: So glaubt
der Gemeinderath von Aichhalden, daß die (. . .) Bittstel-

ler zuerst und um so mehr eine Unterstützung von Seiten

des Staats nöthig haben, da sie Gründer der Uhrenfabrika-
tion in der Gemeinde seyen und sie sich durch Einführung
des Gewerbes erschöpft haben und aus ihrem eigenen Ver-

mögen die Sache nicht höher zu treiben vermögen.5

Erstaunlich weitsichtig versuchten die Aichhalde-

ner die Kleingewerbler wenigstens dadurch zu stär-

ken, daß man sie aufforderte, sich zu größeren und

damit leistungsfähigeren Produktionseinheiten zu-

sammenzuschließen. Aber vergeblich: Es hat zwar

der Gemeinderath in Aichhaldenfrüher den Wunsch aus-

gedrückt, es möchten die sämtlichen Uhrenmachersich in

Ihrem Gewerbebetrieb vereinigen, um dadurch den vorge-
stellten Zwek desto eher zu erreichen, und er hat deshalb

Aichhalden Sulgen

Aktivvermögen 147 fl 32 xer 707 fl 34 xer

Passiv 8264:£1 ‚8 xer..923 £1.29.xer

Deficit 6792 fl 36 xer 215 fl 55 xer
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unterm 18ten August 1836 das Bedenken ausgesprochen,
ob bey der Vereinzelung überhaupt ein Anlehen nur nüz-

lich wirken werde (. . .). Allerdings ist übrigens zu bedau-

ern, daß ein solches Zusammenwirken zur Zeit keinen

Eingang findet. 6

Die Abneigung gegen jedeForm eines wirtschaftlich

sinnvollen Zusammenschlusses teilten die Uhrma-

cher der Schramberger Gegend mit praktisch allen

Kleingewerblern der Zeit. Ein fahler Abglanz von

Handwerksstolz und Zunftherrlichkeit lag über der

Hausindustrie, der ein realistisches Bewußtsein für

die eigene soziale Wirklichkeit kaum aufkommen

ließ. In mythisierter Form ist dieser Abglanz noch

auf uns gekommen durch all die bunten Publikatio-

nen und fremdenverkehrsdienlichen Heimatmu-

seen, die nicht müde werden, den Ruhm der kauzi-

gen Spintisierer und Tüftler zu beschwören, die das

Ersinnen immer neuer Uhrwerke als eine Art Denk-

sport am winterlichen Kachelofen betrieben haben.

Heute wie vor 150 Jahren wird dabei das falsche

Prachtgemälde von der Schwarzwälder Tüftler-

einsamkeit als Wunschbild der industriellen Mas-

sengesellschaft entgegengesetzt; wie heute galt

auch damals die Arbeit der Selbständigen mehr als

die der abhängig Beschäftigten. Ein Hausgewerbler,
derkaum in derLage war, sich und seine Familie zu

ernähren, lebte im Bewußtsein, besser dran zu sein

als der Arbeiter, der in eine der allenthalben entste-

henden Fabriken gehen mußte, auch wenn er tat-

sächlich weniger verdiente und ihn die Sicherheit,
die ihm die eigene Nebenerwerbslandwirtschaft

bot, lediglich dazu brachte, seine Arbeitskraftum so

billiger zu verschleudern. Die Angst der Uhrma-

chermeister vor dem Verlust ihrer Selbständigkeit
war deshalb nicht in ihrem, wohl aber im Sinne der

Regierenden, trugen diese sich doch überall in Eu-

ropa mit derFurcht vor der sozialenSprengkraft, die

die Proletarisierung der Gesellschaft, die Herausbil-

dung einer breiten, besitzlosen Arbeiterschaft,

zwangsläufig mit sich bringen mußte. Nur so ist die

Absicht der württembergischen Staatsregierung zu

verstehen. Sie wollte mit ihren Darlehen eine bereits

überholte Produktionsweise nicht aus wirtschafts-

politischen, sondern aus sozialpolitischen Gründen

konservieren.

Blick in eine Werkstatt, in der Flötenuhren hergestellt werden; Holzstich aus der Zeit um 1850.
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Es ist deshalb umso bemerkenswerter, daß der

Aichhaldener Gemeinderat versucht hat, einen Zu-

sammenschluß der ortsansässigen Uhrmacher we-

nigstens bei derBeantragung eines Darlehens zu er-

wirken, um dadurch auch eine weiterführende Zu-

sammenarbeit zu initiieren. Der Gemeinderat ver-

sprach sich von einer solchen Kooperation zumin-

dest eine Steigerung der Wirtschaftskraft und damit

etwa Vorteile beim Einkauf: So wäre bei ihnen ein grö-
ßerer Gewinn zutheilgeworden, wenn sie ihrFabrikathät-

ten verstärken können, und beim Großkrämeroder Kauf-
mann ums baare hätten einkaufen können. 7

Das Vorhabenscheiterte jedoch am Widerstand zu-

mindest eines der Betroffenen, der es ablehnte, über

die Verwendung eines ihnen zusammen zu bewilligenden
Anlehens in irgendeine Verbindung oder Gemeinschaftzu

treten. 7 Lediglich eine für das Gewerbe allerdings
längst typische Arbeitsteilung zwischen den einzel-

nen Produzenten konnte vermeldet werden, aber

auch diese funktionierte durchaus nicht in der ide-

alenWeise, wie sie beschriebenwurde: Die Bittsteller

treiben das Geschäft nicht auf gemeinsameRechnung, ste-

hen aber insofern in näherer Geschäftsverbindungmitein-

ander, als Haas die Uhrengestelle und Haigis die gemach-
ten Uhren-Schilde an Zehnder liefert. 9

Arme Bürger aus Aichhalden, Sulgau
und Sulgen suchen um staatliche Darlehen

zur Gewerbeförderung nach

Angefangen hat die Uhrmacherei in Aichhalden

wahrscheinlich Mathäus Schuler im Jahre 1834.

Schuler war damals 24 Jahre alt. Er hatte das Uhren-

machen im Badischen erlernt und war um 1830 mit

seinen Brüdern Basilius und Bernhard nach Eng-
land auf den Uhrenhandel gegangen. Nachdem sie

1832 oder 1833 wieder zurückgekehrt waren, blieb

Mathäus in Sulgen, während seine Brüder als Uh-

renhändler nach Schlesien auswanderten. Da Schu-

ler die Uhrmacherei anscheinend nicht ohne Erfolg
betrieb, nehmen auch drei andere Aichhaldener

Bürger dieses Gewerbe auf: Josef Moosmann, der

30jährige Kaspar Haas, ein ehemaliger Tagelöhner,
der nun als Gestellmacher arbeitete, und der 48jäh-
rige Andreas Zehnder, derbisher in einer der Aich-

haldener Mühlen gearbeitet hatte. Zehnder und
Haas sowie der Sulgener JohannJakob Haigis waren

es, die im Jahre 1836beim Innenministerium Unter-

stützung aus Gewerbeförderungsmitteln beantrag-
ten.

Zehnder, Schuler und Haigis beschlossen, um ihre

Chancen zu verbessern und sich nicht ganz dem

schwer verständlichen Schriftverkehrzwischen den

Behörden auszuliefern, daß wir von uns wegen Erhal-

tung eines unverzinslichen Kapitals aus der StaatsCaße zu

betreibung unsrer Uhrenmacherey, selbst auf Stuttgart
gehen müst. 9 Dieser Gang in die ferne Landeshaupt-
stadt war für einen armen Tagelöhner aus dem

Schwarzwaldkreis schon eine größere Unterneh-

mung, unddie vielfältigen Gefahren, die am Weges-
rand lauerten, waren schwer kalkulierbar. Stuttgart
gehörte schon zur «Fremde»; und gerade dies mag

paradoxerweise erklären, warum die Schwarzwäl-

der so mutig in alle Welt auf Uhrenhandel gingen,
denn wo das Unbekannte schon hinter dem näch-

sten Bergrücken beginnt, ist mit dem Verlassen des

unmittelbar Bekannten schon der größte Schritt ge-
tan. Ob Stuttgart, Berlin oder London ist dann nur

noch eineFrage derEntfernung. Unsere Uhrmacher

jedenfalls kamen überein, daß es vernünftig sei,
wenn sich einer allein aufmachen würde, das Anlie-

gen aller vorzubringen, und die Wahl fiel auf Zehn-

der. Aber dieser hatte, kaum zurück von seiner

Reise, Grund zu klagen. Am Morgen da ich im Begriff
war meine Reise auf Stuttgart vorzunehmen, ging ich zu

Matheus Schuler und derselbe unterschrieb meine in han-

den habende Bittschrift, ich sagte ich sollte auch Geld ha-

ben er gab mir aber zur Antwort, ob ich nicht genug habe,
ich sagte, ich habe wohl etwas Geld, allein man weiß nicht

wie es geht wen man in fremden Lande ist.9

Zehnder wollte von seinem Kollegen Schuler eine

Kostenbeteiligung von fünf Gulden, die dieser aber

nicht bezahlen wollte. Der Gemeinderat billigte je-
doch die Forderung und verurteilte Schuler zum

Zahlen. Diese Episode mag vielleicht ein wenig die

Verhältnisse beleuchten, aus denendie Betroffenen

kamen. Wegen fünf Gulden wurde da schon der Ge-

meinderat angerufen, weil keiner der Beteiligten
eine solche Summe - etwa der Preis für zwei billige
Schwarzwalduhren - ohne weiteres ausgeben
konnte.

Entsprechend gering waren die Vermögensverhält-
nisse, wie sie in den Darlehensanträgen dargelegt
wurden. Mathäus Schuler konnte immerhin 600

Gulden Vermögen vorweisen. Johann Jakob Haigis
war mit etwa 200 Gulden schon weit schlechter

dran, und ganz ähnlich sah es auch aus mit Zehn-

der: Andreas Zehnter zu Aichhalden, verheiratet, 48

Jahre alt, hat sich früher mit Taglöhnen ernährt, hat einen

eigenen Sohn, Johannes Zehnter, 15 Jahre alt und einen

(.
. .) unehelichen Sohn seiner Ehefrau, Johannes Kopp 16

Jahre alt, welche beide Lehrjungen sind. Zehnter besitzt

kein Vermögen, hat sich durch Beihilfe guter Freunde den

UhrmacherWerkzeug angeschafft und arbeitet mit einem

Gesellen, welcher die obengenannten Lehrjungen unter-

richtet. Er steht in einem guten Rufe. 10

Ihrem Beispiel folgend beantragten bald darauf

auch die Sulgauer Uhrmacher Andreas Martin von
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Schönbronn, Johannes Obergfell ebenfalls von

Schönbronn, Christian Obergfell und Christian

Wößner sowie die Schildermaler Reiner und Jäckle
ein Darlehen. Nach einigem Hin und Her erhielten

schließlich Zehnder 500, Haigis 300 und Martin 400

Gulden aus der Staatskasse.

Auch für die Sulgauer galt, was wirüber die beschei-

denen Verhältnisse der Aichhaldener festgestellt
haben. Sie waren arm; die meisten hatten früher als

Tagelöhner gearbeitet, und keiner hatte sein Ge-

werbe bei einem Meister des Faches gelernt. In der

Uhrmacherei sahen sie wohl die seltene Chance,
ihre Situation kurzfristig zu verbessern. Ihre Aus-

gangsposition war aber schon ungünstig. Die An-

schaffung des benötigten Handwerkszeugs war zu

dieser Zeit bereits eine größere Investition, da auch

bescheidenste Gewinne nur noch bei hohen Stück-

zahlen gemacht werden konnten und diese wie-

derum nur mit Hilfe aufwendigeren Werkzeugs er-

reichbar waren. 200 - 400 Gulden mußten für eine

gute Ausrüstung aufgebracht werden, und das

konnten die wenigsten aus eigenen Kräften leisten.

Kaum einerbesaß nennenswertes Vermögen, höch-

stens ein Häuschen und vielleicht ein kleines Stück

Land. Als Andreas Zehnder die Uhrmacherei auf-

nahm, baute er sich ein neues Haus und kaufte für

250 Gulden Werkzeug - Drei Trehstuhl ein Zahnstuhl

in Sum alles Geschirr was sich zu der Uhrmacherei eignet
- und mußte sich dafür mit über 800 Gulden ver-

schulden. Damit hatte er sich aber immerhinausrei-

chende Arbeitsbedingungen geschaffen.
Von den Sulgener Uhrmachern hatte noch 1842 nur

einer - Philipp Haas - eine richtige und voll ausge-
stattete Werkstatt. Die anderenarbeiteten mit unzu-

reichenden Hilfsmitteln in ihren Wohnstuben. So

verwundert es nicht, daß Johann Jakob Haigis fast

die Hälfte der 300 Gulden Gewerbeförderung zur

Erweiterung seines Wohnraumes und den erforderlichen
Raum zum Betriebseines Gewerbes zu gewinnen, verwen-

det, den Rest aber zum Einkauf von Schildbrettern und

Farbe gebraucht hat. Haigis besaß bei Antragstellung
nur 200 Gulden reinen Vermögens in einem kleinen Häus-

chen und einigen Grundstücken. Er hatte mit 46 Jahren
die Schildmalerei angefangen, nachdem auch er we-

gen Kränklichkeit nicht mehrzu schweren Taglöhnerarbei-
ten fähig war.

12 Die Schildmalerei hatte den Vorteil,
daß sie keine großen Werkzeuganschaffungen ver-

langte, andererseits war sie jedoch nicht gut in der

Gesamtansicht von Sulgen bei Schramberg; Postkarte nach einem Ölbild von K. Heberle aus dem Jahr 1913.
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Wohnstube zu betreiben, da die Farbdämpfe und

Farbabschliffe gesundheitsschädlich waren. Ver-

ständlich also, daß sich Haigis einen kleinen Werk-

stattraum anbaute. Da er jedoch in seinem Antrag
auf Gewerbeförderung angegeben hatte, er wolle

für die Hälfte des Geldes Schildbretter von einem

Schildbrettmacher kaufen und für den Rest Farben,
wurde ihm das Darlehen - er hatte 180 Gulden Vor-

schuß erhalten, wovon er 114 Gulden für den Anbau

verwendete
- postwendend wieder aberkannt, und

er mußte die Schildmalerei dank des Pflichtbewußt-

seins des zuständigen Beamten wieder aufgeben,
kaum daß er damit begonnen hatte. 12 Ebenso stellten

nach knapp einem Jahr auch der Gestellmacher

Haas und der Uhrmacher Moosmann aus Mangel an

Mitteln, wie der Gemeinderat nach Stuttgart berich-

tete, ihr Gewerbe wieder ein. 12

Um das Haigis aberkannte Darlehen bewarb sich

Anfang 1840der Sulgener Uhrmacher Philipp Haas.

Er war damals 25 Jahre alt, arbeitetebereits mitzwei

Gesellen und einem Lehrjungen. Aus dem Bewer-

bungsschreiben, das er sich am 17. Januar 1840

schreiben ließ, spricht ein Selbstvertrauen, das ihn

aus dem Kreis seiner Kollegen hervorhebt:

Königlich Majestät!
aufdem badischen Schwarzwald erlernte ich die Uhrma-

cherei, worin ich mich dermaßen perfektionierte, daß ich

Werke von größerer Bedeutung zu fabrizieren mir getraue,
und ich würde mich bereits in größere Unternehmungen
eingelaßen haben, wäre nicht mein Vermögen und Credit

zu schwach.

Von meinem Vermögen ä 600 fsteken bereits in meinem

Handwerkszeug 350 f, dessen Verfollständigung immer-

hin noch 80 - 100 f erfordert, das übrige aber stekt in Ma-

terialien. Und ob ich gleichwohl als fleißiger und geschik-
ter Uhrenmacherbekannt bin, so bin ich doch noch zu kurz

in der ehe und im selbständigen Betriebe der Uhrmacherei,
als daß mein Credit sich also hätte heben und befestigen
können, daß mir nicht noch fremde Hilfe noth thäte, um

mein Gewerbe nach meiner Absicht zu vervollkommnen

und zu erweitern. Diese Hilfe aber kann ich weder von

Freunden, die mit sich selbst zu schaffen haben, noch von

der Gemeinde, der ich angehöre erwarten, da diese ohne

Revenüen in dem Falle ist, ihre eigenen Bedürfnisse durch

Umlage zu deken, daher ich an Euer Koeniglichen Maje-
stät die allerunterthanigste Bitte wage:
mir des Endes mit einem unverzinslichen Darlehen von

300 f aus Staatsmitteln huldreichst unter dieArme greifen
zu wollen wofür ichgenügend Sicherheit durch Bürgschaft
zu leisten im Stande bin. Der allergnädigsten Willfahr
dessen mich getröstend ersterbe ich in tiefster Ehrfurcht
Euer Koeniglicher Majestät allerunterthänigster
Philipp Haas. 13

Über die Hälfte seines Vermögens hatte Haas schon

in sein Werkzeug gesteckt; mit dem Darlehen, das er

schließlich erhielt, schuf er weiteres an: einen Dreh-

stuhl für 30, einen Schraubstock für 15 und einen

Spindelbohrer für 36 Gulden. Für den Rest des Gel-

des kaufte er Materialien. Damit hatte er genug

Werkzeug für sich und fünf Arbeiter. Erbeschäftigte
aber nie so viele Gesellen und Lehrlinge, denn be-

sonders Gesellen waren schwer zu bekommen, da

jeder lieber auf dem eigentlichen Schwarzwald arbeitet als

in unserer Gegend und immer noch zu wenige diesseitige
Staatsangehörige sich diesem Gewerbe widmen. 14 Haas

erwirtschaftete im Jahre 1839 einen Gewinn von

etwa 200 Gulden. Das war für seine Umgebung
nicht schlecht, im Vergleich zum Verdienst derbadi-

schen Uhrmacher aber erbärmlich wenig.

Der Lehrling als billige Arbeitskraftzahlte Lehrgeld,
der Geselle sparte, um sich selbständig zu machen

Philipp Haas und Mathäus Schuler waren die einzi-

gen unter unseren Uhrmachern, die das Gewerbe

bei einem badischen Meister erlernt hatten. Zwar

ging nun eine ganze Reihe junger Männeraus dieser

Gegend nach Baden in die Lehre - 1841 arbeiteten

z. B. alleine aus Lauterbach 25 Jünglinge im Badi-

schen15
-, die meisten von ihnen scheinen aber we-

gen der geringen Löhne nicht nach Württemberg
zurückgekehrt zu sein.

Als die württembergische Regierung 1837 drei jun-

gen Aichhaldenern das Lehrgeld teilweise oder

ganz erstattete,um ihnendie Möglichkeit zu geben,
bei einem bekannten Uhrmacher in Triberg in die

Lehre zu gehen, mußten diese sich deshalb ver-

pflichten, nach Abschluß der Lehre in ihre Heimat

zurückzukehren, um dort ihren Beruf auszuüben.

Zwei von ihnen kamen auch tatsächlich zurück; ei-

ner, Josef Braitsch, fand Arbeit in Sulgen, der an-

dere, Siegfried Haas, arbeitete etwa ein Jahr bei

Mathäus Schuler in Aichhalden, lief ihmaber davon
und ging nach Hornberg. Der dritte, Kaspar Flaig,
der als einziger das ganze Lehrgeld erhalten hatte,
wollte nicht mehr nach Hause zurückkehren, nach-

dem seine Lehre bei dem Triberger Uhrmacher

Kölestin Hör beendet war, und blieb als Geselle in

Triberg; er zog es vor, das vorgestreckte Lehrgeld
zurückzuzahlen.16

Josef Braitsch erhielt 1837 das halbe Lehrgeld erstat-

tet. Er hatte sich verpflichten müssen, das Gewerbeei-

nige Jahre lang in der Heimath zu treiben, soll Fabrikation

von kleinen Uhrenvorzugswerken seine Aufmerksamkeit
schenken. 16 Braitsch hatte schon zuvor in Neukirch,
Oberamt Triberg, gearbeitet und beantragt, da er

heiratenwollte, seine Braut Franziska Seng in Aich-

halden bürgerlich annehmen zu wollen. Josef
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Braitsch, Uhrenmacherwolle aber noch einige Zeit mit sei-

ner Braut sich in Neukirch aufhalten, um dort sein Ge-

werbe zu treiben, aus dem Grund, weil seine Profeßionfür
ihn vortheilhafter in Neukirch ist. 17

Der Gemeinderat war aber einer solchen Einbürge-
rung gegenüber skeptisch. Zuviele Arme lasteten

schon auf der Gemeinde, als daß man sich das Ri-

siko aufbürden konnte, ihre Zahl noch unnötig zu

erhöhen. Wie es damals durchaus üblich war,
18

ver-

langte er ein Vermögenszeugnis der Braut, denn

nur wenn Gewißheit bestand, daß sich die Frau

auch alleine ernähren konnte - mit einem frühen

Todmußte in den ärmeren Klassen jederzeit gerech-
net werden -, war eine Einbürgerung vertretbar.

Braitsch brachte dann auch tatsächlich einen Nach-

weis über 421 Gulden Vermögen seiner Auserwähl-

ten, allein die Gemeindevertreter waren damitnicht

zufrieden. Einerseits zweifelten sie an der Richtig-
keit des Vermögensnachweises, andererseits woll-

ten sie durchaus, daß Braitsch selbst seinen Anteil

an der geforderten Mindestsumme bei einer Verhei-

ratung nachweist: . . . weil der Gemeinderath an dem

Vermögen der Braut mit 421 fein Zweifel setzt, und nicht

so viel habe, Weil es sich öfters schon ereignete, das gute
Freunde den Betheiligten, solches Geld vorgestrekt und

nach geschähener Aufnahme mit Bürgerrecht wiederzurik

bezahlt wurde, mithin der Ortsvorstand dadurch ge-
teuscht und am Ende die arme Familie der Gemeinde zur

Last falle. Aus diesem Grund verlangte der Gemeinderath

umso gewißerauf den Grund zu kommen, ob die Braut das

Vermögen habe, entweder das Geld oder einen Pfand-
schein, so wird einstimmig beschlossen, das nach dem Ge-

sez als 2ter Claße die Eheleute 800 f Vermögen haben sol-

len u. da man überzeugt ist, das Josef Braitsch gar nichts

an Vermögen hat, weil von seinen Eltern in gar keinem

Falle ein Kreuzer zu hoffen ist, Wird beschloßen, das auß
diesem Grund vom Gemeinderath Josef Braitsch in Be-

tracht der Aufnahme seiner Braut Franziska Seng abge-
wiesen sei, außerdem sie bringen das gesezliche Vermögen
als Orts 2ter Claße zusammen. 19

So scheiterte denn die Verehelichungsabsicht des

späteren Uhrmachers Josef Braitsch daran, daß er

nicht genügend Geld hatte und der Gemeinderat

auch nicht gewillt war, seinen Beruf als Sicherheit

für eine Hypothek auf die Zukunft zu akzeptieren.
So wie die Verhältnisse waren, kann man deshalb

verstehen, daß die im Badischen arbeitenden Gesel-

len wenig Lust verspürten, in ihre württembergi-
sche Heimat zurückzukehren.

Zwar hatte man auch auf derbadischen Seite Grund

genug, eine zunehmende Minderung der Existenz-

grundlage zu beklagen, doch konnte ein Geselle

hier, hatte er die Lehrzeit erst überstanden, immer

noch gut seinen Lebensunterhaltverdienen. Für die

Lehrzeit mußte gewöhnlich dem Meister ein Lehr-

geld entrichtet werden, obwohl ein Lehrling nichts

anderes war als eine billige oder fast kostenlose Ar-

beitskraft. Die Produktionszahlen der einzelnen

Meister zeigen, wie stark der Umsatz von der An-

zahl der beschäftigten Lehrlinge abhing. Von einer

regulären Handwerkslehre konnte deswegen nicht

die Rede sein. Die überwiegende Mehrzahl der so-

genannten Meister hatte selbst keinerlei qualifi-
zierte Ausbildung genossen und war nicht in der

Lage, dem Lehrbuben mehr zu vermitteln als die

paar Handgriffe, die er benötigte, um die meist sehr

Aichhalden bei Schramberg, Postkarte aus der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg, aufgenommen vom Mühlweg, alte

Sulgener Straße.
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einfachen Werke zusammenzusetzen. Mit seinen

zwei oder drei Jahren Lehrzeit verdiente sich der

Lehrling aber sauer das Recht, als Geselle gegen
Lohn arbeiten zu dürfen. Deshalb verwundert es

nicht, daß er dann dorthin ging, wo er am meisten

verdienen konnte, denn nur wenn es ihm gelang,
von seinem Gesellenlohn genug zusammenzuspa-

ren, um sich einmal ein eigenes Werkzeug und ein

eigenes Haus kaufen zu können, konnte er sich als

Meister selbständig machen, um so auf eigene Rech-

nung arbeitend sich vielleicht den Traum vom be-

scheidenen Wohlstand zu erfüllen.

Familienwirtschaft: Kleinstlandwirtschaft

und selbstausbeuterisches Hausgewerbe
unter einem Dach

Doch in der Schramberger Gegend boten sich solche

Perspektiven weit wenigerals im Badischen, wo die

Bedingungen im Uhrengewerbe immer noch besser

waren, obwohl sich eine ständig vergrößernde Zahl

von Gewerbetreibenden gegenseitig Konkurrenz

machte, die Preise deswegen fielen, die Arbeitszei-

ten immer länger wurden, bis sie täglich 12,14, ja 16

Stunden erreichten und sich die Uhrmacher mit ih-

ren Familien - gleich wie andernorts die unter ähn-

lichen Bedingungen arbeitenden Weber und Spin-
ner - einer mörderischen Selbstausbeutung auslie-

ferten. Dennoch war die Lage dort noch hinrei-

chend stabil, anders als in Württemberg. In den ge-
nannten Nachbarorten Schrambergs stieg zwar die

Uhrenproduktion in den Jahren 1838 - 40 von etwa

1700 auf 2100 Uhren jährlich an - unter den mehre-

ren hunderttausend des gesamten Schwarzwaldes

eine verschwindende Menge -, und auch der Um-

satz pro Meister stieg von etwa 400 auf gut 500 Gul-

den; davon wollten aber noch Gesellen und Mate-

rialkosten bezahlt sein. Aber damit war der Höhe-

punkt bereits überschritten. Kaum einer der Meister

erreichte im besten Jahr 1840 die 300 Gulden Jahres-

einkommen, die man im Badischen zur gleichen
Zeit als unterste Grenze für einen Uhrmacher an-

nahm; und schon nach weiteren drei Jahren war der

Umsatz - und damit auch das Einkommen- wieder

auf den früheren Stand abgesunken.
Entgegen ihren großen Hoffnungen konnte keiner

der Uhrmacher seine Lebensverhältnisse entschei-

dend verbessern. Solange sie Arbeit hatten, werk-

ten die meisten von ihnen in ihren Wohnstuben,
oder soll man sagen: sie wohnten in ihren Werkstät-

ten? Von Locherhof lesen wir: Beinahe alle treiben zu-

gleich Feldbau, arbeiten alle in Wohnstuben.19 Wohnen

und Arbeiten waren eins, zumal der Raum in den

winzigen Häuschenknapp war. Die Kinder mußten

von klein auf mithelfen, ebenso die Ehefrau, die

obendrein noch den Haushalt, das Vieh und den

Garten zu versorgen hatte. Die Nahrung mußte sich

im Schwarzwald zumeist auf die wenigen Erzeug-
nisse aus der eigenen Wirtschaftbeschränken, und

das waren hauptsächlich Milch und Kartoffeln. Fast

alles andere mußte dazugekauft werden, wenn

Geld da war: das unentbehrliche Getreide, der Kaf-

fee oder Kaffee-Ersatz, der die Leistungsfähigkeit
steigern sollte, die Kleidung, die Schuhe. Die Fami-

lienwirtschaft funktionierte überhaupt nur auf der

Grundlage der eigenen Kleinstlandwirtschaft, die

die Subsistenz sicherte und es ermöglichte, daß die

Arbeitskraft der Familie so billig in das Hausge-
werbe eingebracht werden konnte. Denn in der

Hausindustrie wurde nicht nach Stundenlöhnen,
Produktivität und Wirtschaftlichkeit gefragt. Für die

Familienwirtschaft war es immer nur entscheidend,
den eigenen Unterhalt durch die Landwirtschaft -

eine oder zwei Kühe, ein kleiner Kartoffelacker und

vielleicht ein Garten- gesichert zu wissen und über

das Gewerbe gerade soviel dazu zu erwirtschaften,
daß die tradierten ökonomischen und sozialen Be-

dürfnisse befriedigt werden konnten, immer im Be-

streben, eine Ausgewogenheit zwischen der Beschwer-

lichkeit des Arbeitsaufwandes und den Imperativen der fa-
miliären Bedürfnisbefriedigung 20 herzustellen. Deswe-

gen kam es in den Anfängen der Schwarzwälder

Uhrmacherei vor, als das Geld noch leichter ver-

dient war, daß man sich durchaus damit begnügen
konnte, dreiTage in der Woche zu arbeiten. 21 Ande-

rerseits war das System abernicht in der Lage, flexi-

bel zu reagieren, wenn das angesprochene Gleich-

gewichtnachhaltig gestört war, wenn die Beschwer-

lichkeit der Arbeit überhand nahm. Je größer der

Preisdruck wurde, desto mehr arbeiteten die Uhr-

macher, um immer weniger zu verdienen. Anders

als ein Fabrikarbeiter, derauf einen Mindestlohn be-

stehen mußte, wollte er nicht verhungern, konnte

der Hausgewerbler noch weiter nachgeben, hatte er

dochnoch seinen Grundstockan alimentärer Eigen-
versorgung, auf den er zurückgreifen konnte.

Deshalb war auch die eigene Landwirtschaft umso

wichtiger, je ärmer die Uhrmacherwaren. Johannes
Obergfell aus Sulgau, Ortsteil Schönbronn, z. B.

kümmerte sich in der warmen Jahreshälfte um die

Landwirtschaft und verfertigte nebenher Uhren:

Dieser Johannes Obergfell arbeitet allein im Sommer, alle

Jahre von Georgi bis zum November, dann packt er seine

Uhren in eine Kiste und geht damit in die Schweiz, wo er

seine bekannten Leut hat, und verhandelt seine Uhren,
und auf Georgi kommt er wieder jeden Jahres. Der Johan-
nes Obergfell ist mitgutem hinlänglichenHandwerkszeug
versehen und könnte deswegen mit ein oder zwei Gehilfen
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schaffen, aber er arbeitet ein Jahr wie das anderegleichfort,
denn die Gesellen haben großen Lohn, und die Frucht ist

teuer, und hat das Gewerbe beim Obergfell seit dem Jahr38

weder ab- noch zugenommen.
22

Mit denrund hundert Uhren, die er auf diese Weise

jährlich herstellen undvertreibenkonnte, war kaum

noch ein Verdienst zu erzielen. Das gleiche gilt auch

für Christian Obergfell aus Sulgau, der 1839 etwa

zweihundert Uhren herstellte. Er gab seine Uhren

an verschiedene Paker im Land, nach Schwenningen
oder wohin ers zuerst verkaufen kan, wenn er nur wieder

10 bis 12 Stück hat. Was er dafür erhielt, kann nicht

weit gereicht haben, zumal die gefertigten Uhren

von minderwertiger Qualität waren. Er ist ein armer

Mann, und hat noch den guten Handwerkszeug nicht. 22

Andere Uhrmacher taten sich etwas leichter, aber

keiner konnte sich aus der Armutbefreien. Dasselbe

galt auch für die Nebengewerbe. Der Gestellmacher

Haas aus Aichhaldenmußte - wie bereits erwähnt-

sein Gewerbe schon nach kurzer Zeit wieder aufge-
ben, und auch die Schildmaler Jäckle und Reiner ka-

men in ihrerbesten Zeit nur auf wenig höhere Ein-

kommen. Noch mehr als bei den Uhrmachern hing

bei den Schildmalern der Gewinn von derZahl der

beschäftigten Gesellen ab. Während der von An-

fang an ärmere Reiner mit einem Gesellen im Jahr
1839 immerhin 626 Gulden erwirtschaftete, wovon

allerdings noch mehrals die Hälfte für Gesellenlohn

und Kost sowie für das Material abzurechnen wä-

ren, produzierte Jäckle im gleichen Jahr Schilder im

Wert von 1351 Gulden mit einem Gesellen und zwei

Lehrlingen; das heißt für Jäckle blieb unterm Strich

etwa doppelt soviel übrig wie für Reiner. Jäckle
wurde aber von der bald einsetzenden Krise und

dem damit verbundenen Preisverfall härter getrof-
fen: 1842 arbeitete er nur noch allein und setzte ge-
rade 226 Gulden um, während Reiner weiterhin mit

einem Gesellen arbeitend etwa gleich viele Schilder

wie 1838 für nunmehr 575 Gulden verkaufte.

Als Packer, als Exporteure von Uhren

in größeren Partien, zu wenig Kapital

Was die Vermögensverhältnisse angeht, so gab es

nur eine Ausnahme unter den in den genannten Or-

ten im UhrengewerbeTätigen: das war der Gießerei-

Aufnahme einer Uhrmacherwerkstatt aus dem 19. Jahrhundert.



338

besitzer Andreas Müller in Sulgen. Müller war

Bauer mit einem geschätzten Vermögen von

12 - 15 000 Gulden und hatte 1835 eine Gießerei ein-

gerichtet, ohne allerdings selbst etwas von diesem

Handwerk zu verstehen. Er hatte auch Gewerbeför-

derung beantragt - stolze 4000 Gulden23
-,

aber

nichts erhalten, weil ihm die zuständige Stelle die

Befähigung zur Führung des Betriebes nicht zu-

traute und man zudem davon ausging, daß an lei-

stungsfähigen Gießereien kein Mangel war. 1837

machte Müller beachtliche 10 000 Gulden Jahresum-
satz, und er konnte seinen Gesellen einen Jahres-
lohn von 200 Gulden zahlen. Er versorgte die Uhr-

macher der Gegend mit Messingrädern und Glok-

ken, ja er exportierte sogar überdie Grenze nach Ba-

den. Dennoch sollte sich die Skepsis des Vereins für

Gewerbeförderung sehrbald bestätigt finden: schon

fünf Jahre nach Eröffnung mußte Müller seine Gie-

ßerei wieder schließen, weil er nicht im Stande war,

sie wirtschaftlich zu führen.

Müllers Aktivitäten beschränkten sich jedoch nicht

nur auf die Gießerei, er war auch als der bei weitem

finanzkräftigste Packer in Erscheinung getreten.
Schon 1837 hatte er über 2000 GuldenForderungen
an Uhrenhändler im Ausland23

,
auf deren Eingang

er nach eigenen Angaben oft ein Jahr lang warten

mußte. Müller bezog seine Uhren aus der ganzen

Umgebung und verschickte sie kistenweise -Kisten

im Wert von 500 bis 600 Gulden, d. h. mit 200 bis 300

Uhren - an Uhrenhändlerin ganz Europa. Seine Lie-

feranten arbeiteten nach Auftrag: Die Bestellungen
sind immer derart, die Uhrenpaker laufen bey den Uhren-

machern herein oder schreiben wieviel kanst du mir auf
diese oder jene zeit derart Uhren machen, wenn oft 3 bis

400 Uhren vorräthig wären, so nemeein Paker alle. Siege-
hen also immervon der Hand weg. Wenn noch 10 mal so-

viel Uhrmacher vorhandenwären, welche gute Arbeit bie-

ten, so hätten alle Arbeit genug.
23

Uhrwerke, Uhrenschilder, Pendel und Gewichte

wurden gewöhnlich in passender Auswahl zu einer

Ladung zusammengestellt, wobei die endgültige
Kombination jedoch dem auswärtigen Händler

überlassen blieb, der sich so den Wünschen seines

Kundenkreises anpassen konnte. So wird 1840 aus

Sulgen berichtet: Die Uhrenschilde werden an verschie-

dene Uhrenhändler geschikt, welche im Auslande han-

deln, denn die Schilde werden erst von den Händlern auf
die Uhren gemacht beim Verkauf der Uhren, nachdem die

Käufer Schilde verlangen, große oder kleine, und so wer-

den sie von den Uhrenhändlern bei den Meistern wieder
bestellt. 24

Diese stark an den Marktbedürfnissen orientierte

Praxis - gerade die Schilder wurden je nach vorherr-

schendem Geschmack des anvisierten Absatzgebie-

tes verschieden gestaltet - trug wesentlich dazu bei,
daß die Packer kaum mit Absatzschwierigkeiten zu

rechnen hatten. Schon eher ein Problem selbst für

die finanzstärksten unter ihnen war die Kreditie-

rung der Uhren bis zum Eingang des Verkaufserlö-

ses, zumal dann, wenn die jeweiligen Uhrmacher

besonders arm, ihre Ware von minderer Qualität
und die Sicherheiten entsprechend beschränkt wa-

ren. So überstieg das Geschäft schließlich auch Mül-

lersMöglichkeiten, und er gab mitder Gießereiauch

das Packen auf.

Wie das Beispiel Andreas Müllers zeigt, setzte das

Uhrenpacken in dieser Zeit schon erhebliche Fi-

nanzreserven voraus, war dann aber auch der ein-

träglichste Gewerbezweig. Dennoch verleiteten die

möglichen Gewinne auch vergleichsweise mittel-

lose Uhrmacher wie namentlich Andreas Martin

von Schönbronn und Mathäus Schuler von Aichhal-

den, sich als Packer zu versuchen. Martin wollte

sein beantragtes Darlehen aus der Staatskasse teil-

weise zum Uhrenpacken verwenden und bean-

tragte 300 Gulden. Zum Zwek des Ankaufs, Verzalens

und Versendens von Uhren in größeren Partien in ent-

fernte Länder und 400 Gulden zu besserer und ausge-
dehntererBetreibung der Uhrmacherei25

,
stieß aber beim

Ausschuß des Vereins für Gewerbeförderung auf

Ablehnung: Er steht, soviel aus jenenZeugnissen sich er-

gibt, mit den im Auslande befindlichen Händlern in un-

mittelbarem Verkehr und muß diesen mehrmonatlichen

Credit geben. So sehr es nun für die inländische Uhrenfa-
brikation zu vermissen ist, daß imLande noch keineHand-

lungen bestehen, welche für den Vorschuß der Uhren im

Auslande sorgen, so mochte doch ein unbemittelter Uhr-

macher nicht geeignet seyn, dieseLücke auszufüllen, und

es möchte sogar nicht einmal gerathen seyn, einem sol-

chen, wäre es auch nur behufs desAbsatzes der eigenen Fa-

brikate die Einschlagung jenes Weges durch eine Staats-

Unterstützung zu erleichtern, da derselbe mit manchen

Gefahren verbunden ist, die sich für einen Mann, dem

merkantilistische Kenntnisse fehlen, sehr vermehren.26

Trotz dieser Absage betätigte sich Andreas Martin in

bescheidenem Umfang als Packer. Auch Mathäus

Schuler von Aichhalden packte Uhren. Er kam in

Bedrängnis, als er 1842 dem Schiltacher Uhrmacher

Trautwein für über 70 Gulden Uhren abnahm und

an seine beiden Brüder, die in Schlesien den Uhren-
handel betrieben, verschickte.27 Trautwein ging da-

von aus, daß Schuler die Uhren gekauft hatte, und

verlangte deshalb, nachdem schon über ein Jahr
vergangen war, endlich die Bezahlung seiner Ware.

Schuler aber hatte soviel Geldnicht undbehauptete,
er hätte die Uhren lediglich gepackt - also in Kom-

mission genommen -, und er könnte nicht bezah-

len, bevor seine Brüder ihm den Erlös nicht ge-
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schickt hätten. Da der von Trautwein angerufene
Gemeinderat diesem aber recht gab, entschloß sich

Schuler schließlich, seine Brüder aufzufordern, ihm

den Erlös für die bereits verkauftenUhren sowie die

unverkauften Uhren zuzuschicken. Da die Uhren

aber nachnunmehreineinhalb Jahrenganz verdorben

waren und Trautwein bezeichnenderweise - dies

zeigt, wie austauschbar die Werke waren - auch

nicht in der Lage war zu sagen, ob die zurückge-
kommenen Uhren tatsächlich die von ihm herge-
stellten waren, weigerte er sich, diese anzunehmen.

Genauso lehnte er es ab, dieRechnung zu bezahlen,
die Schuler ihm präsentierte. Dieser hatte nicht nur

das Porto für denPostversand der Uhren gefordert-

Uhrenträger waren hier also längst nicht mehr im

Spiel-, sondernauch Mühe und Kosten seinerBrüder,
das Porto für fünf Briefe aus Schlesien und sogar

einen Gang nach Schramberg, wo er die zurückge-
kommenen Uhren von der Post abholte, in Rech-

nung gestellt. Über den Ausgang des Streites wis-

sen wir nichts. Schuler mußte aber das Uhrenpak-
ken bald aufgeben, wozu auch Martin schließlich

gezwungen war.

Nach 1840: Krise der hausindustriellen

Uhrmacherei - Die Betroffenen zahlen die Zeche

Als Anfang der vierziger Jahre der Konkurrenz-

druck sich erheblichverstärkte - die Amerikanerbe-

gannen mit ihren unter erheblichemMaschinenein-

satz rationell hergestellten, robusten «Amerikaner-

uhren» in den europäischen Markt einzudringen
bedeutete das für das kaum entstandene Uhrenge-
werbe in den Gemeinden um Schramberg schon das

Ende. Die wenigen halbwegs erfolgreichen Jahre
hatten nicht ausgereicht, genügend Reserven anzu-

sammeln, um die folgenden schweren Jahre der

Schwarzwälder Uhrmacherei zu überstehen.

Nacheinander stellten alle Aichhaldener, Sulgener
und Sulgauer Uhrmacher und Schildmaler ihr Ge-

werbe ein. Diejenigen unter ihnen, die Mittel der

Gewerbeförderung erhalten hatten, mußten sie zu-

rückzahlen. Den Anfang machte Andreas Zehnder,
der schon 1840 auf geben mußte: Da nach einer von

dem Schultheißenamt Aichhalden unterm 21. Novbr.

1840 eingekommenen Anzeige (.
.

J das Uhrmachereige-
schäft des Zehnder sich aufgelöst hat, so wurde am lösten

Ortsmitte von Aichhalden auf der Hochfläche bei Schramberg mit der katholischen Kirche St. Michael; Postkarte

aus der Zeit um 1910.
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Novbr. die Heimzahlung des Staatsanlehensbinnen 6 Wo-

chen oberamtlich verfügt. 2*

Bei Vermeidung der Execution mußte Zehnder 500

Gulden an die Staatskasse zurückzahlen. Einer sei-

ner Söhne suchte sich eine andere Beschäftigung,
während der andere aufdie benachbarten Orte hinaus-

gegangen (war), um dort alte Uhren zu richten, weil nun

niemand mehr zu Hause auf der Uhrmacherei arbeitet.29

Zehnder verkaufte sein gesamtes Werkzeug nach

Oberndorf. Wie er seine restlichen Schulden beglei-
chen konnte, wissen wir nicht. Er versuchte jeden-
falls, sich später als Nachtwächterseinen Lebensun-

terhalt zu verdienen. 30 Schuler, ebenfalls nicht mehr

als Uhrmacher tätig, wurde 1844 bestraft, weil er

verbotenerweise Wied- und Hopfenstangen ge-
hauen und verkauft hatte, 31

um so sein Einkommen

aufzubessern. Sonst ist von beiden nichts mehr

überliefert. Zu Kaspar Haas finden sich zwei auf-

schlußreiche Einträge im Gemeinderatsprotokoll
und im AichhaldenerBürgerbuch: Da bei Kaspar Haas

viel Schulden eingeklagt sind, so wurde heute dem Haas

vom Gemeinderath noch ein Termin von 8 Tagen geben.
Wenn nun Haas während dieser Zeit die eingeklagte
Schuldennicht bezahlt hab so wird ihm sein Habschaft ver-

kauft. (1. 9. 1842) - Kaspar Haas, Taglöhner Aichhalden,

geb. 14. 5. 1806, gest. 11. 12. 1854, in seiner Wohnung
erhenkt.

Im Jahre 1845 berichtete die Gemeinde Sulgen via

Oberamt nach Stuttgart, daß solches Gewerbe sämtlich

aufgehört hat in der Gemeinde Sulgen, und daß sich die

Uhrenmacher größtenteils auf den Uhrenhandel begeben
haben. 32 Ein Jahr später wird auch aus Aichhalden

und Sulgau von keinem Uhrmachermehrberichtet.

Nach kaum zehn Jahren hatte sich der Versuch, in

diesen Orten das Uhrengewerbe dauerhaft anzusie-

deln, als Fehlschlag erwiesen.

Viele Gründe haben zum Scheitern des Versuchs

beigetragen. In erster Linie aber war es der Um-

stand, daß die Boomjahre zwischen 1830 und 1840

eine goldene Zukunft vorgaukelten, die die hausin-

dustrielle Uhrmacherei auch in ihrem traditionellen

Verbreitungsgebiet tatsächlich nicht mehr hatte.

Anstatt den Zeichen der Zeit zu folgen und die

Gründung von größeren Betrieben, Manufakturen

oder Fabriken zu fördern, was die Arbeitsteilung
weiter vorangetrieben, den Einsatz neuer Maschi-

nen erlaubtund die Produktion verbilligt hätte, ging
man von Seiten der württembergischen Staatsregie-
rung, getrieben von der irrationalen Angst vor der

Proletarisierung der Landbevölkerung, halbherzig
daran, Kleinstbetriebe, deren Betreiber aus den un-

tersten Gesellschaftsschichten kamen und weder

überAusbildung noch über Eigenkapital verfügten,
durch Darlehen zu unterstützen, um so eine Pro-

duktionsform - die Hausindustrie - am Leben zu

halten, deren Ende sich bereits allenthalben ab-

zeichnete.

Die Rechnung für das gescheiterte Experiment be-

glichen allein die Betroffenen: alle Darlehensemp-
fänger mußten ihreSchulden kurzfristig zurückzah-

len, als sie gezwungen waren, das Gewerbe aufzu-

geben. Viele von ihnen standen nun ärmer da, als

sie angefangen hatten. Sie hatten für ihre Verhält-

nisse gewaltige Summen in Werkzeug investiert,
das sie nun nicht mehr brauchen konnten; von all

den enttäuschten Hoffnungen ganz zu schweigen.

Die Familie in der Werkstatt: romantisierende

Darstellung der Fertigung von Schwarzwalduhren;
Stahlstich 19. Jahrhundert.
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Wir wissen wenig darüber, was aus ihnen gewor-
den ist. Das behördliche Interesse an ihnen endete,
als das Geld zurückgezahlt war. Teils wanderten sie

aus, gingen auf den Uhrenhandel, arbeiteten wie-

der als Tagelöhner oder fanden Arbeit in einem an-

deren Gewerbe. Arm blieben sie alle.

In Schramberg rettet die Fabrik

wenigstens die Arbeitsplätze

Etwas anders verhielt es sich in Schramberg selbst;
hier konnten sich einige Uhrmacher über die Krise

der 40er Jahre retten. Aber auch sie mußten sich ihr

Brot schwer verdienen. Von zweien der frühesten

Schramberger Uhrmacher, von Johannes und

Anton Nagel, sind uns die Erbteilungsurkunden
überliefert. Im Falle von Johannes Nagel lehnten

seine Kinder die Erbschaft ab, weil die Schulden des

Verstorbenen das Vermögen weit überstiegen, und

beim Tod der Frau von Anton Nagel betrugen die

Schulden immerhin zwei Drittel der Hinterlassen-

schaft.33

Bis 1861 Eberhard Junghans seine Uhrenfabrik in

Schramberg eröffnete, konnte sich das Uhrenge-
werbe in dieser Stadt noch halten, 34 aber eine Quelle
des - noch so bescheidenen - Wohlstands war es

nicht geworden, so daß man sich hüten sollte, die

Einführung derFabrikarbeit als das Ende des freien

und selbständigen Uhrmachers im Schwarzwald zu

sehen. Dessen Zeit war unwiederbringlich abgelau-
fen, und die Fabrik rettete wenigstens die Arbeits-

plätze. Die Uhrenfabrikationwurde nun unter einer

qualifizierten technischenundkaufmännischen Lei-

tung betrieben, und zur Humanisierung der Ar-

beitsplätze und zur Verbesserung des Lebensstan-

dards der Werktätigen konnte langfristig eine orga-

nisierte, solidarische Arbeiterschaft mehr beitragen
als es die unorganisierten, sich in ihren Einzelinter-

essen verlierenden Hausgewerbler hätten tun kön-

nen.
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